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Aus dem Leben der Pelikane Vom AZ&erf F. Lisi

Als die Kaaba, das Hauptheiligtum des
Islams, ein viereckiges, hohes Gebäude in Mekka,
erbaut wurde, das den heiligen „Hadschar", den
Schwarzen Stein, umschließt, und das Ziel der
allen Mohammedanern vorgeschriebenen Pilger-
fahrt darstellt, blieben, so erzählt eine alte
Überlieferung, plötzlich die Wasserträger aus.
Das Wasser, das man für den Bau benötigte,
fehlte also und die Maurer mußten mit der
Arbeit aufhören. Allah aber wollte nicht,
daß der heilige Bau unvollendet blieb, und so
sandte er Tausende von Pelikanen: In ihren
Kehlsäcken trugen sie das Wasser von den
weit entfernten Brunnen herbei, und die Ar-
heiter konnten ihr Werk fortsetzen. Seither
aber ist es allen Mohammedanern verboten,
Pelikane zu erlegen und sie zu essen.

Nicht nur diese orientalische Sage berichtet
von den großen, weißen Wasservögeln mit dem
mächtigen Schnabel —• auch die Griechen
hatten diese auffälligen Tiere in ihrem- Sagen-
kränz aufgenommen und bezeichneten sie als
Vorbilder der aufopfernden Elternhebe, weil
sie sich „die Brust aufreißen, um mit ihrem
Blut die Jungen zu ernähren". Heute wissen
wir freilieh, daß diese Annahme wohl auf
die Beobachtung zurückzuführen ist, daß die
fiere zur Brutzeit oftmals eine ganz nackte Brust
aufweisen, weil sie ihre Federn zur Ausfütte-
*ung der Nester verwenden.

Uns sind die Pelikane vor allem aus
zoologischen Gärten bekannt, wo sie gern
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gehalten und leicht sehr zahm werden. Aber
auch an anderen Orten, wo sie viel mit Men-
sehen in Berührung kommen, gewöhnen sie sich
bald an diese und lassen sich gern füttern.
Brehm berichtet, daß in den Hafenstädten
des Roten Meeres die dort sehr häufigen Peli-
kane, ähnlich den Schwänen auf unseren Seen,
zwischen den Schiffen und Booten herum-
schwimmen und sich von den Matrosen füttern
lassen. Auch in Ägypten beobachtete er zahme
Pelikane, die regelmäßig den Fischmarkt be-
suchten und sich dort ihren Tribut holten.
Diese Furchtlosigkeit den Menschen gegenüber
scheint charakteristisch für die ganze Gattung
zu sein, denn auch die in Amerika vorkom-
menden Braunpelikane holen sich gern, wie
unsere Abb. 2 zeigt, ihr Futter von der
Hafenmole.

Die systematische Zoologie stellt die Peli-
kane als eigene Familie in die Ordnung der
sogenannten Ruderfüßer (Steganopodes), die
sich von allen anderen Schwimmvögeln dadurch
unterscheiden, daß sie nicht nur drei, sondern
alle vier Zehen mit Schwimmhäuten ver-
bunden haben. Die Nasenlöcher dieser Vogel-
arten, die alle ausgezeichnete Schwimmer, aber
auch hervorragende Flieger sind, sind ver-
kümmert, sie atmen durch den Schnabel. Ihre
Beute ergreifen sie meist im Tauchen, ihre
Jungen sind Nesthocker, In diese Ordnung
gehören neben den sogenannten Scharben
(Kormorane) auch die berühmten, schnell-
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^4W>. J. ./mger jBraimpeKfam, (ferraocA das miscA/arôig'e ./ttgrewdijre/ieder seigre, erAe&isicA a«« einerÄmmibwiezi*®

fliegenden Tropikvögel, ferner die Fregattvögel,
die sich von allen Vogelarten am weitesten von
den Küsten entfernen und Schiffen auf hoher See

oft erste Kunde vom nahen Land geben, sowie^

in großen Kolonien auf Felseninseln brütend

Tölpel. Was die Pelikane von den anderen Eudß
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fußvögeln am deutlichsten unter-
scheidet, ist der „Hamenschnabel",
dessen breiter Unterteil zwischen
den weit auseinander klaffenden
Schnabelästen einen riesigen Kehl-
sack bildet (dem „Hamen", dem
Beutenetz der Fischer ähnlich).
Diese Einrichtung kommt ihnen
beim raschen Durchfischen des
Wassers sehr zustatten, weil sie

keine Zeit mit dem Hinabschlingen
der gefangenen Fische vergeuden
müssen, sondern zunächst ihre Beute
nur in den weiten Kehlsack stopfen.
Im übrigen ist auch ihr Schlund
reichlich weit — Brehm erzählt, daß
man gefangenen Pelikanen sozusagen
bis in den Magen greifen könne —
und ermöglicht ihnen das Verschlin-
gen auch größerer Fische, die fast
ausnahmslos ihre Nahrung bilden.
Die Pelikane sind sehr gesellige Vögel
und gehen meist auch gemeinsam
auf Fischfang aus. Sie lassen sich
dann in bestimmter Anordnung auf
dem See oder der Meeresoberfläche
nieder und rücken nun in weitem
Bogen gegeneinander vor, sozusagen
ein ganzes Revier ausfischend.

Trotz ihrer beträchtlichen Größe
— sie erreichen eine Körperlänge
bis zu 170 cm und eine Flügel-
Spannweite von 2 m 60 cm —• sind

3. JFildlefterede .Brarerepelifctree der Allele Fereezreelas. .411e Pelifaiwlere le&ere e&eresogrerree im »Sä/S-

irasser wie im J/eer

466. 2. Peli&aree <?ewöAreere sicA leicAl rered jerre ara eiere JferescAere,
«or allem, werere er sie /«Herl

(Originalphotos : Hugo H. Schröder-Florida [4] und Emil Bröckl-Caracas[lj)
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466. PerÄ/mi isj der exedie F6iz<7 der PeK&aree, die /asi siets ira greraaraer AeiZ/ormaZiora zie7«era. D&s i
zeigp da/3 die Piere d«6ei raic/d rawr gieicÄe Prai/errararajiera Äadera, soraderra da/3 sojjrar die Pi%efo(eKrarag' 6et »

Pierera, dera LeüpeK&ara awe^eraomroera, roßimme» Ä6ereirasiimmi

die Pelikane sehr leicht, weil bei ihnen
nicht nur die Knochen Luft enthalten, sondern
auch das Unterhautbindegewebe stark mit luft-
gefüllten Zellen durchsetzt ist. Dadurch er-
klärt sich auch, daß sie, ähnlich wie allen Möven,
wie ein Korkstück hoch auf dem Wasser
schwimmen und mit dem Körper kaum ein-
tauchen. Allerdings können sie deshalb auch

gar nicht richtig tauchen und müssen, im
Gegensatz zu den anderen Ruderfußvögeln,
ihre Beute von der Oberfläche aufnehmen. Nur
die bereits erwähnten, an den amerikanischen
Küsten vorkommenden Braunpelikane ver-
mögen auch unterzutauchen.

Die Pelikane sind auch ausgezeichnete Plie-
ger. Ihr geringes Gewicht und die mächtigen
Schwingen kommen ihnen dabei sehr zustatten,
und so bringen sie es sogar fertig, in der Luft
zeitweilig richtig zu schweben. Gleich beim
Abflug legen sie den Kopf ganz in den Nacken
zurück, krümmen den langen Hals also S-förmig

ein und legen den Kehlsack ebenfalls ganzi

so daß man ihn im Fliegen kaum bemerl

kann. Der Flug ist leicht, schön und s

ausdauernd, vor allem aber erregt die Exakti

ihres „Geschwaderfluges" (siehe unsere Abi

Bewunderung. Sie fliegen in genauen
1

-

ständen und in ganz regelmäßigen Keilfoffl

tionen und selbst das langsame Auf und •

j

der Schwingen scheint, wie auf Komm®

ganz gleichmäßig zu erfolgen!

Die Art, die wir in Tiergärten am häufig |

sehen, ist der Gemeine Pelikan (ß
^

canus onocrotalus), dessen lateinischer i
j

name „onocrotalus", etwa mit „Eselsgesclï

zu übersetzen, auf die im alten Grieche®

übliche Bezeichnung eines Wasservogels zun

geht, dessen Ruf an den Eselsschrei eriiffl«

Tatsächlich klingt das tiefe, krächzende „rör-r 4

der Pelikane dem Eselsruf nicht unäbt E

Der Gemeine Pelikan bewohnt den Süden - œ

Südosten Europas, Vorder- und Südasien - \\
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fast ganz Afrika. In den nördlicheren Teilen
dieser Wohngebiete ist er Zugvogel und kommt
dann etwa im April aus seinen Winterquartieren
zurück, die er im Oktober wieder verläßt.
Bei diesen Wanderungen unternehmen die
Pelikane oft weite Abweichungen von ihren
Flugrouten und so gelangen auch welche bis
auf den Bodensee. In Ungarn, wo der
Pelikan noch vor Jahrzehnten Brutvogel war,
trifft man ihn auch heute noch manchmal an,
doch nistet er hier nicht mehr, wohl aber im
Donaudelta. Hier in der weiten, un-
absehbaren Schilfwildnis zwischen den ein-
zelnen Mündungsarmen des großen Stromes,
wo riesige schwimmende Inseln, die sogenannten
„Piaurs" ideale Brutgebiete für alle Arten von
Wasservögeln abgeben, haben auch die Peh-
kane ihre einfachen, aus Rohr und Halmen
zusammengetragenen Nester. Gesellig, wie sie
sind, bauen sie auch Brutstätten eng neben-
einander. Das Gehege besteht aus zwei, hoch-
stens drei Eiern, die nicht ganz 10 cm lang
werden. Die zunächst ganz nackten Jungen
sind im ersten Federkleid rotbraun und tragen
bis zum dritten Lebensjahr dunkle Schwingen,

dann erst werden sie, wie die alten Tiere,
rein weiß.

Ebenfalls schon im Südosten Europas, vor
allem aber in Asien und bis in die Mongolei
verbreitet, ist eine zweite Pelikanart, der
Krauskopfpelikan (Pelecanus crispus),
der noch größer wird und eine Spannweite von
über drei Meter erreichen kann. Damit
stellt diese Art den größten europäi-
sehen Schwimmvogel überhaupt dar.
In der Färbung, in der Lebensweise und im
Nestbau ist er dem Gemeinen Pelikan sonst
sehr ähnheh.

Von dem Braunpehkan, der an den Küsten
Amerikas vorkommt, war schon die Rede. Er
lebt vor allem auf dem Meer vor den Gestaden
der südhehen Staaten Nordamerikas, Mexikos
und Mittelamerikas und kommt auch noch in
Südamerika vor. In den dichten Mangroven-
gebüschen —- den Uferzonen dieser Land-
striche -— bauen diese Pehkane ihre Nester in
die Äste und Zweige der Büsche, und gleich
den europäischen Arten fischen sie in größeren
GeseUschaften an der Küste, also auch in
Binnenseen.

Brillen für Blinde
Der russische Gelehrte Filatow wurde vor einiger

Zeit durch die Operation von Hornhauttrübungen
1 (weißer Star) bekannt, wobei er in das kranke Auge

ein Stückchen Hornhaut eines Verstorbenen trans-
I plantierte. Es gibt nun Fälle, in denen dieser ehirur-

gische Eingriff, der seither mit Erfolg angewendet
wird, aus verschiedenen Gründen nicht durchgeführt
werden kann. Um auch solchen Patienten das Augen-

: &bt wiederzugeben, haben B. P. Grabowskij und

' k Bjeljanskij einen Apparat konstruiert, der in
den vorgenannten Fällen Abhilfe schaffen soll. Die

Aeiden Erfinder gingen von der Tatsache aus, daß

I
das von einer Hornhauttrübung befallene Auge einer
Kamera gleicht, deren Objektiv mit einer Mattscheibe

1
bedeckt ist. In die Kamera fällt nur das matte,

j verstreute Licht von dem beleuchteten Glas, und auf
; den Schirm der Kamera, in diesem Fall auf die Netzhaut
t des Auges mit getrübter Hornhaut, werden keine

Bilder projiziert. Sie fängt nur das matte Licht auf,
' ®d das Auge kann keine Gegenstände wahrnehmen,

nun dicht vor das kranke Auge ein weites,

DK 6iZ.Z
kurzes Rohr mit einem Objektiv einer stark bikonvexen
Linse gesetzt, so würde dies einer Vorsetzkamera
entsprechen, bei der die getrübte Hornhaut als Matt-
seheibe dient. Durch die Verschiebung der Linse kann
erreicht werden, daß auf der Hornhaut ein scharfes

Bild des betrachteten Gegenstandes entsteht. Die

getrübte Hornhaut ist nun wie eine Mattscheibe

durchscheinend, so daß das Bild auch von der Innen-
seite, also vom Auge aus, wahrgenommen werden kann.
Vor der Linse steht nicht mehr eine matte Scheibe,

sondern ein klares Bild. Die Strahlen werden von
der Linse gebrochen und fallen auf die Netzhaut —
der Blinde siehf Nach diesem Prinzip sind die Brillen
gebaut, die aber eine Besonderheit aufweisen, denn

das Bild der Gegenstände erscheint verkehrt.
Man kann wohl diesem Mangel abhelfen, indem man
noch eine Umkehrlinse einsetzt, doch zeigte es sieh,
daß die Patienten bei längerem Tragen der Brillen
sich an die „Verkehrtheit" gewöhnt haben und
das Gehirn diese Umkehrung selbst automatisch
vornimmt.
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